
Sucht,  Hass  und
Selbstzerstörung:  Luk
Perceval  inszeniert  „Eines
langen  Tages  Reise  in  die
Nacht“ in Köln
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Regen, Regen, Regen: Szenenbild aus der Kölner O’Neill-
Aufführung. (Foto: Krafft Angerer)

Sie  leben  in  einem  Haus  zusammen  und  sind  doch  isoliert
voneinander:  Jeder  für  sich  eingeschlossen  in  ein  kleines
Zimmer, leiden die Mitglieder der Familie Tyrone an ihrer
Sucht und an den anderen, die die Hölle sind.

Luk  Perceval  hat  für  das  Schauspiel  Köln  Eugene  O`Neills
„Eines langen Tages Reise in die Nacht“ inszeniert und dafür
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gemeinsam mit dem Bühnenbildner Philipp Bußmann einen Bungalow
konzipiert, dessen Räume zwar clean und hell erleuchtet sind,
aber für die Bewohner zur Einzelzelle werden. Symbol dafür,
dass Mary, James, Jamie und Edmund Tyrone zwar unablässig
reden, aber nie wirklich miteinander sprechen. Zu gefangen ist
jeder in seinem Schmerz und seiner Abhängigkeit, als dass sie
wirklich  miteinander  kommunizieren,  geschweige  denn  sich
gegenseitig helfen könnten.

In dem Stück von 1956 verarbeitet der Nobelpreisträger (1936)
O`Neill  auch  seine  eigene  Familiengeschichte:  Die  Handlung
spielt im Sommer 1912, die Mutter Mary (Astrid Meyerfeldt) ist
gerade  aus  dem  Sanatorium  zurück,  wo  ihre  Morphiumsucht
behandelt wurde – nicht sehr erfolgreich, wie die weitere
Handlung zeigt. Der Vater James (André Jung), ein alternder
Schauspieler und ebenso egozentrisch wie geizig, versucht auf
heile Welt zu machen, hält das aber nur mit Whisky durch.
Ebenso wie sein Sohn Jamie (Seán McDonagh), der dem Vater
zuliebe ebenfalls Schauspieler wurde, dabei leider nur mäßig
erfolgreich, ihm auch im Trinken nacheifert, wo er ihn aber
inzwischen übertrifft. Sein jüngerer Bruder Edmund (Nikolay
Sidorenko) dagegen ist ernstlich krank, er hat Krebs, den er
ebenfalls versucht, mit Whisky zu kurieren.



Die Figuren, in ihren Zimmern isoliert… (Foto: Krafft
Angerer)

Die Regieanweisungen lässt Perceval von Maria Shulga sprechen,
die außerdem das Hausmädchen Cathleen verkörpert. Sie stehen
im  Widerspruch  zur  gezeigten  Handlung  und  rufen  so  eine
eigentümliche  Distanz  zwischen  Spiel  und  Text  hervor,  als
wollten die Schauspieler sagen: „Ihr scheint alles über uns zu
wissen, aber ihr täuscht euch; die Seelenqual eines Menschen
kann niemand wirklich verstehen.“ Noch dazu erlebt auf diese
Weise das Publikum den Widerspruch zwischen Lüge und Wahrheit:
Denn  die  Süchtigen  müssen  ihren  Konsum  verheimlichen,
verbergen  oder  schönreden,  im  verzweifelten  Versuch,  die
Selbstachtung  zu  wahren,  was  natürlich  kläglich  scheitert.
Dazu spielt Cathleen außerdem Klavier, was die melancholische
Stimmung des Abends einmal mehr unterstreicht.

Schauspielerisch ist die Premiere eine Glanzleistung: André
Jung  gibt  den  abgehalfterten  Mimen  in  seiner  ganzen
Vielschichtigkeit und spielt dessen Witz, den Egoismus, aber
auch den krankhaften Geiz und dessen Weinerlichkeit grandios
aus.  Und  wie  Astrid  Meyerfeldt  das  verzweifelte,  labile
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Gefühlsdilemma der morphiumsüchtigen Mary verkörpert, all die
Höhen und Tiefen, all die Aggressionen und Wehleidigkeiten
sowie den ungeheuren Selbstbetrug, den sie mit großen Gesten
und immer neuen Abendkleidern zur Schau stellt, das geht einem
wirklich nahe.

Starke Ensembleleistung

Auch die Söhne überzeugen in ihren Rollen: Seán McDonagh als
Jamie,  der  sich  mit  30  schon  restlos  auf-  und  der
Selbstzerstörung hingegeben hat und Nikolay Sidorenko als sein
kranker  kleiner  Bruder,  der  sich  zwar  einen  Rest  von
psychischer  Authentizität  bewahrt  hat,  dessen  Körper  aber
schon  jetzt  nicht  mehr  mitspielt.  Als  Sinnbild  gestörter
Kommunikation ist das Zusammenspiel aller Figuren, das Hass,
Abhängigkeit  und  Schuldgefühle  zum  Ausdruck  bringt,  eine
äußerst gelungene Ensembleleistung.

Das Leitmotiv in Eugene O`Neills Stück ist der Nebel, der die
trüben Tage der Familie zusätzlich verschleiert: Zugedröhnt
nehmen  sie  die  Außenwelt  nur  noch  durch  den  Dunst  wahr.
Aktueller Bezug ist dabei die Opioid-Krise in den USA, die
viele Schmerzmittelpatienten zu Heroinsüchtigen gemacht hat.
Ähnlich wie Mary im Stück, die bei der Geburt Edmunds mit
Morphium behandelt wurde und dann nicht mehr davon loskam. Bei
Luk Perceval wird der Nebel zum Regen, der unablässig auf die
Bühne prasselt. Das heißt, wir müssen der Wahrheit ins Augen
sehen, auch wenn sie kalt und nass ist.

Nächste Vorstellungen: 12., 14., 15. und 29. Dezember im Depot
1. Karten, Termine und weitere Infos: www.schauspiel.koeln

http://www.schauspiel.koeln/

